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Abstract: Räumliche Aspekte aufgeschichteter lebens­ und familiengeschichtlicher Erfahrun­
gen haben einen wichtigen Einfluss darauf, welchen Orten sich Menschen zuwenden, wie sie
sich verorten, Teil von Orten werden und sie mitbestimmen – und wie sie auf diese Weise
städtisches Leben mitprägen. Manifeste, latent wirksame oder innerhalb der Familie weiter­
gegebene räumliche Erfahrungen können sich darin unterscheiden, ob sie stark lokal oder
national geprägt sind bzw. durch eine translokale oder transnationale Orientierung charakte­
risiert sind. Diese Unterschiede sind insbesondere mit kollektivgeschichtlichen Verläufen ver­
bunden. Anhand von vier Fallbeispielen von tscherkessischen, syrischen, jordanischen und
irakischen Bewohner*innen der jordanischen Hauptstadt Amman wird in diesem Kapitel
ausgearbeitet, wie unterschiedliche sozio­historische Kontexte im Nahen Osten und darüber
hinaus in gegenwärtige Verortungen in Amman eingehen.
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1 Einleitung

Ziel dieses Beitrags ist es zu erkunden, wie aufgeschichtete räumliche lebens­ und
familiengeschichtliche Erfahrungen als Orientierungen in konkrete Verortungen
in urbanen Kontexten eingehen. Damit weise ich darauf hin, dass gegenwärtiges
Handeln und Verhalten stets mit vergangenem Erleben verbunden ist – räumli­
che Praktiken sind hier keine Ausnahme. Diese Verortungen tragen im Stadtraum
zur Bildung von Orten bei, wenn diese als durch ihre Mitglieder und deren Bio­
graphien ko­konstituiert begriffen werden. Dieser Annahme liegt ein prozessorien­
tiertes Ortsverständnis zugrunde: Orte werden auch durch ihre jeweiligen Mitglie­
der definiert. Bereits im Rahmen meiner Forschungen zum engen urbanen Raum
der Altstadt Jerusalems habe ich mit dem Begriff der Verortungen gearbeitet (Be­
cker 2017, 2019a). Im Vergleich zu Ostjerusalem, wo für viele Bewohner*innen
Beharrung ein erstrebenswertes Ziel ist, ist der Forschungskontext in Amman grö­
ßer und dynamischer: Die Stadt zeichnet sich dadurch aus, dass ihre Etablierung
stark durch Flucht und Migration geprägt wurde und auch ihre Gegenwart da­
durch bestimmt wird. Amman ist innerhalb von 70 Jahren von 30.000 auf mehr
als 4.000.000 Einwohner*innen gewachsen. Lebensgeschichten von Migrant*innen
– und Diskurse über sie – sind allgegenwärtig. In den lokalen Zusammenhängen
der Stadt kann die komplexe Migrationsgeschichte des Nahen Ostens in jüngerer
Zeit rekonstruiert werden. Sie schlägt sich auch in den lokalen Verortungen nieder.

Dass die Beschäftigung mit urbanen Orten keine Provinzialisierung der Raum­
forschung bedeuten muss, haben empirische Arbeiten immer wieder aufgezeigt,
in prominenter Weise Doreen Masseys (1994) Studie über einen multikulturellen
Londoner Stadtteil, den sie als zugleich lokalen und globalen Ort verstand, weil
er durch die Beziehungen seiner Einwohner*innen nach außen und in die Ferne
geprägt worden sei. Das ist auch in Amman der Fall – die Stadt ist tief durch ver­
schiedene Migrationsformen und generell durch eine Außenorientierung geprägt.
Die Sicht auf Orte als lokal und global zugleich bringt aber die Herausforderung
mit sich zu rekonstruieren, wie die Einwohner*innen in ihren Lebensgeschichten
und im lokalen Alltag diese „überlokalen“ Verbindungen verhandelt haben und
verhandeln – also das Verhältnis von lokalen Verortungen und überlokalen Erfah­
rungen und Erinnerungen.

In diesem Beitrag stelle ich beispielhaft durch Familien­ und Lebensgeschich­
ten geprägte räumliche Orientierungen und die damit verbundenen Verortungen
in Amman vor. Ich arbeite heraus, wie Verortungen mit den jeweiligen Orten
ein Wechselverhältnis eingehen. Ich leiste so einen Beitrag dazu, das Potenzial ei­
ner Verbindung von Biographieforschung und Raumsoziologie auszuloten. Wäh­
rend sich z.B. Gunter Weidenhaus diesem Verhältnis durch die Analyse von Bio­
graphisierungen in ihrem Potenzial als auch räumliche Ordnungsschemata nähert
(Weidenhaus 2015), stehen bei der Analyse von Verortungen die lebens­ und fa­
miliengeschichtlich aufgeschichteten Erfahrungen eingebettet im sozio­historischen
Kontext im Mittelpunkt. Diese historisch geprägte Perspektive zeigt auf, wie sich



Räumliche Orientierungen in Familien­ und Lebensgeschichten 35

gruppierungs­, familien­ oder individualspezifisch bestimmte räumliche Orientie­
rungen in den analysierten Lebensgeschichten als strukturell dominierend heraus­
gestellt haben. Darauf aufbauend werden mit diesen Orientierungen verbundene
Verortungen und die durch diese ko­konstituierten Orte in Amman analysiert. Um
die Orientierungen zu beschreiben, greife ich als analytische Kategorien für die Ty­
penbildung auf die sozialwissenschaftlich etablierten Begrifflichkeiten lokal, trans­
lokal, national und transnational zurück. Das heißt, diese oftmals auch paradigma­
tisch gebrauchten Begriffe sind hier analytische Werkzeuge, die helfen sollen, das in
jeweils unterschiedlichen sozio­historischen Umgebungen Erlebte und die Erinne­
rungen daran zu erfassen und aufzuzeigen, wie sie im lokalen Kontext Ammans in
der Gegenwart manifest und latent wirksam werden. Mit anderen Worten, ich dis­
kutiere, wie sich Erfahrungen und etablierte Handlungs­ und Interpretationsmuster
bewusst oder unbewusst auf gegenwärtige Verortungen in Amman auswirken.

Zunächst werde ich knapp auf die Ausarbeitung des Konzepts der Verortungen
eingehen, bevor ich die Stadt Amman vorstelle und nach einem rahmenden Ka­
pitel zu räumlichen Orientierungen anhand von vier kurzen Falldarstellungen –
beruhend auf ausführlichen biographischen Fallrekonstruktionen (Rosenthal 1995)
– aufzeige, wie sich konkrete Verortungen in Amman auf Basis von biographischen
Orientierungen herstellen. Den Beitrag abschließend gehe ich auf die Möglichkei­
ten ein, die das Konzept der Verortungen in der (Stadt­)Soziologie bietet.1

2 Verortungen als Verbindung von Biographie und Raum

Verortungen können als basales soziales Phänomen gesehen werden. Der zunächst
eigentlich ort­ und zeitlose Mensch (Plessner 1981; vgl. Weidenhaus 2015: 191 f.)
erfährt dies mit Beginn der Primärsozialisation, wie es der Philosoph Edward Casey
(1996: 17) formuliert: „[W]e are always already in a place, never not emplaced in
one way or another.“ Wenn Menschen über ihr Leben erzählen, erzählen sie somit
auch über ihre Verortungen. Durch deren Analyse lassen sich Wahrnehmungen
und Erfahrungen in und mit Orten in der Lebensgeschichte rekonstruieren und
gegenwärtige Verortungen im Lichte der Lebensgeschichte reflektieren. Verortun­
gen können so als die Aufschichtung von Erfahrungen und Wahrnehmungen von
und in Orten definiert werden, deren Teil Individuen für kurze Zeit oder längere
Perioden waren oder sind. Verortungen beschreiben die sich wandelnden Ortszu­
gehörigkeiten von Individuen in ihren biographischen Verläufen – also wie Orte

1 Das Material für die Analysen in diesem Beitrag wurde im Kontext des DFG­Forschungsprojekts
„Dynamische Figurationen von Flüchtlingen, Migranten und Altansässigen in Jordanien seit 1946“ er­
hoben, für das wir in Amman 82 biographisch­narrative Interviews geführt haben. Dieses von 2017 bis
2022 laufende Projekt (Kennziffer: RO 827/20­1) wird von Gabriele Rosenthal (Göttingen) geleitet.
Weitere Projektmitarbeiter*innen: Hendrik Hinrichsen, Ahmed Albaba und Dolly Abdul Karim (bis
2018). Weiterhin haben wir in diesem Rahmen teilnehmende Beobachtungen und Gruppendiskussio­
nen erhoben.
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für Individuen durch Wahrnehmungen und Erfahrungen relevant geworden sind.
Wichtig hierfür ist einerseits, welche Relevanz sie diesen zuschreiben. Zu Verortun­
gen gehört aber andererseits auch das „verortet werden“, das durch die spezifischen
„Angebote“ von Orten (Ortsnoemata), durch die Einbindung in dortige Figuratio­
nen und durch verschiedene Diskurse über bestimmte Orte zustande kommt.

Orte bestimmen also Biographien erheblich mit und wirken in Lebensgeschich­
ten orientierend.2 Aber andersherum kann zudem davon ausgegangen werden, dass
Individuen mit ihrer leiblichen Gegenwart und ihren Interaktionen, ihren Lebens­
verläufen und ihren Lebensgeschichten Orte hervorbringen – Orte eben nicht nur
durch mobile und immobile Dinge definiert werden. Orte und Individuen konsti­
tuieren sich daher wechselseitig und prozesshaft.

Um den Bogen zum vorliegenden Kapitel zu schlagen: Mit der Analyse biogra­
phischer Verläufe lässt sich nicht nur etwas darüber herausfinden, wie sich einzelne
Individuen auf Basis ihrer räumlichen Orientierungen gegenwärtig in Amman ver­
orten. Vielmehr eröffnet dies auch die Möglichkeit, etwas über die Orte selbst zu
sagen bzw. die Orte zu rekonstruieren, deren Teil sie waren oder sind. Dabei gehe
ich davon aus, dass Individuen Orte in einer solchen Weise mit ihren Verortungen
ko­konstituieren, dass neben der leiblichen Präsenz auch Handlungs­ und Deu­
tungsmuster und lebensgeschichtliche Erfahrungen einfließen. Dass also jemand,
der/die sich zuvorderst in einem bestimmten Viertel verortet oder täglich im sel­
ben Café ist, dies auf Basis lebensgeschichtlicher Erfahrungen tut, aber damit diese
Orte auch (immer neu) mit herstellt. Die Analyse von Orten und die Analyse von
biographischen Verortungen werden auf diese Weise voneinander untrennbar.

Diese Konzeptionierung von Verortungen lehnt sich an sozialkonstruktivistische
Positionen an. Sie ist sozusagen eine raumsoziologische Wendung der grundlegen­
den biographietheoretischen Frage nach dem Wechselverhältnis und der gegensei­
tigen Konstitution von Gesellschaft und Individuum (Fischer/Kohli 1987; vgl. Ro­
senthal 1995). Dass es also nicht, einer determinierenden Einbahnstraße folgend,
nur darum geht, wie Individuen von der jeweiligen gesellschaftlichen Situation be­
stimmt sind – sondern auch darum, nachzuvollziehen, wie zudem das Handeln von
Individuen gesellschaftlich wirksam werden kann (Berger/Luckmann 1969). So ist
auch die gegenseitige Konstitution von Orten und Verortungen zu lesen: Nicht nur
Orte haben einen Einfluss auf ihre Mitglieder, sondern diese konstituieren die Orte
stets mit ihren Verortungen mit. Die gegenseitige Konstitution von Ort und Veror­
tungen nimmt Bezug auf eine weitere methodologische Diskussion in der Biogra­
phieforschung: wie verhindert werden kann, dass lediglich die „subjektive“ Wahr­
nehmung einer „objektiven“ sozialen Realität Gegenstand der Biographieforschung
sei (Apitzsch/Inowlocki 2000: 53 ff.). Das dynamische Verhältnis von Orten und
Verortungen kann als Diskussionsbeitrag zu dieser Frage im Kontext der Raumso­
ziologie gesehen werden. Dieser ist zu lesen als Aufforderung, keine subjektiven

2 Wie es in der Biographieforschung zum Beispiel für soziale Milieus herausgestellt wurde (Hilden­
brand/Müller/Beyer/Klein 1984: 30).
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Raum­ oder Ortswahrnehmungen „objektiven Verhältnissen“ gegenüberzustellen –
sondern deren dynamisches Verhältnis zu thematisieren.

3 Geschichte und Aufbau der jordanischen Hauptstadt Amman

Amman ist eine junge Stadt, die insbesondere durch zahlreiche Flucht­ und Migra­
tionsbewegungen und durch ihre Rolle als Hauptstadt eines neuen Staatswesens ge­
prägt wurde. Tscherkess*innen und Tschetschen*innen aus dem Kaukasus­Gebirge,
die aus dem damaligen Russischen Reich geflohen oder vertrieben worden waren,
gründeten 1878 die erste moderne Siedlung Amman. Inzwischen hat die Stadt
mehr als vier Millionen Einwohner*innen. Diese Migrationsbewegung wird später
am Beispiel eines etablierten tscherkessischen Jordaniers in einer der Falldarstellun­
gen wieder relevant werden (Kap. 5.3).

1921 wurde Amman als Hauptstadt definiert und begann zu wachsen –
durch den Zuzug von Handelsfamilien und Verwaltungsbeamten aus anderen
Gebieten des Nahen Ostens und durch Binnenmigration. Die zunehmende
Land­Stadt­Migration hatte mit dem Status der Stadt als Handelszentrum, aber
auch als Hauptstadt zu tun und konnte mit der Etablierung familialer Verbände
im staatlichen System verbunden sein, wie das Beispiel von Hashims Familie
weiter unten zeigt (Kap. 5.1). Gewachsen ist die Stadt aber insbesondere durch
den Zuzug von Geflüchteten. Sie sind in unterschiedlichen historischen Perioden
seit der Gründung in die Stadt gekommen.3 Es wird geschätzt, dass Amman
um das Jahr der Unabhängigkeit Jordaniens 1946 zwischen 33.000 und 70.000
Einwohner*innen hatte. Als Folge des ersten israelisch­arabischen Krieges zogen
bereits 1948 ca. 70.000 palästinensische Geflüchtete nach Jordanien und viele von
ihnen nach Amman – sie erhielten die jordanische Staatsbürgerschaft. 1967 kamen
ungefähr 440.000 Palästinenser*innen vor allem aus dem zuvor jordanischen West­
jordanland, als dieses von Israel besetzt wurde; die allermeisten von ihnen besaßen
bereits die jordanische Staatsbürgerschaft (Al Husseini 2013). Diese quantitativ
bedeutsamen Migrationsbewegungen insbesondere nach Amman bewirkten, dass
die Stadt in der jordanischen Bevölkerung auch als „palästinensische Stadt“
bezeichnet wird.

Daneben waren weitere größere und kleinere Flüchtlingsbewegungen nach Am­
man stadtgeschichtlich bedeutsam. So kamen irakische Geflüchtete bereits während
des Zweiten Golfkriegs 1990/1991, und seither zogen bis in die Gegenwart wei­
tere Geflüchtete zu, die während des Dritten Golfkriegs 2003/2004, während der
US­amerikanischen Besatzung oder im Zuge der Eroberungen des sogenannten Is­
lamischen Staates den Irak verlassen hatten. Zu ihnen gehört die Familie von Abu
und Um Uthman, deren räumliche Orientierungen und Verortungen in Amman

3 Dieser Teil basiert auf Becker 2019b. Für eine detailliertere Einführung siehe z.B. Ababsa 2013;
Chatelard 2010; El­Abed 2014.



38 Johannes Becker

ich später analysiere (Kap. 5.2). Insgesamt wird von bis zu einer Million Menschen
gesprochen, die aus dem Irak nach Jordanien gezogen sind. 1990/1991 kamen auch
300.000 Palästinenser*innen, die bis dahin langfristig in Kuwait gelebt und gear­
beitet hatten, im Zuge ihrer Flucht oder Ausweisung von dort nach Jordanien. Die
meisten von ihnen besaßen bereits die jordanische Staatsangehörigkeit (Chatelard
2010). In westlichen Medien etwas breiter thematisiert wurde, dass in den Jahren
nach 2011 zwischen 650.0000 und 1,3 Millionen Menschen aus Syrien nach Jorda­
nien migriert sind, bevor die Landgrenze 2015 geschlossen wurde (Lenner 2016).4

Dass auch anders gerahmte Mobilität eine zentrale Rolle gespielt hat, liegt an
der geographischen und geopolitischen Lage Jordaniens, insbesondere im Zusam­
menhang mit dem Prozess der Staatsgründung im Kontext der Regionalgeschichte.
Die jordanische Bevölkerung war stark nach außen orientiert, besonders, was Han­
del und wirtschaftlichen Austausch betraf. In den jeweils gegebenen historischen
Kontexten gab es vielfältige Migrationen in die umliegenden Länder oder darüber
hinaus innerhalb der arabischen Welt, aber auch in den „Westen“, gerade in den
oberen Schichten der Bevölkerung. Der Einfluss der panarabischen Bewegung in
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts und die weiterbestehende Wirksamkeit
der vor der Staatsgründung relevanten räumlichen Zusammenhänge trugen dazu
bei, dass es noch bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts wenige legale
Beschränkungen gab, als Staatsbürger*in eines arabischen Landes in einem anderen
dauerhaft zu wohnen (mit Ausnahme der Golfstaaten). So kam etwa Azima – siehe
die Fallanalyse in Kap. 5.4 – 2006 als Migrantin aus Syrien nach Jordanien, war
aber später gezwungen, sich als Flüchtling registrieren zu lassen. Arbeits­, Studien­
und Familienmigration (und andere Migrationsformen) sind über Generationen
hinweg in Jordanien bekannte Handlungsmuster. So brachte der sukzessiv erfol­
gende Aufbau des Staates nach 1946 mit sich, dass erst 1962 die erste jordanische
Universität in Amman eröffnete und bis dahin jegliche universitäre Bildung im Aus­
land hatte aufgenommen werden müssen. Mit dem Ölboom in den 1960er Jahren
begann die Arbeitsmigration in die Golfstaaten, die den quantitativ größten Teil
der transnationalen Migrationen von Jordanier*innen ausmachte – zur Hochzeit
dieser Migrationsbewegung Anfang der 1980er Jahre waren mehr als 40 Prozent
der jordanischen Arbeitskräfte im Ausland (Barham 2017; Chatelard 2010).

Als Folge dieser historischen Entwicklung werden in Amman Migration und Mi­
grationserfahrungen genauso wie die Bedeutung regionalräumlicher oder transna­
tionaler Zugehörigkeiten im Alltag verhandelt, und sie werden in den Verortungen
wirksam.

4 Neben diesen größeren Gruppierungen gibt es weitere, z.B. aus dem Sudan, dem Libanon, aus
Libyen oder Somalia.
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4 Begriffe räumlicher Orientierung und die Analyse von
Lebensgeschichten und Verortungen

Dieses auf unserer Forschung in Amman beruhende Kapitel hat Bezüge weit über
den begrenzten lokalen Kontext hinaus, in zahlreiche weitere heutige Nationalstaa­
ten oder historische Regionen des Nahen Ostens und weltweit. Im Lokalen zeigen
sich auch hier die globalen Verhältnisse – mit einem Fokus darauf, wie sie über
biographische Verläufe, den im Rahmen dieser ausgebildeten räumlichen Orien­
tierungen und den daraus sich konstituierenden Verortungen in die Stadt einge­
bunden sind. In der Analyse der von uns in Amman geführten 82 biographischen
und familiengeschichtlichen Interviews haben sich in dieser Hinsicht Herausfor­
derungen ergeben: Für manche Interviewpartner*innen waren der nationalstaatli­
che Rahmen und die nationalstaatliche Zugehörigkeit zentral, für andere hinge­
gen regionale Orientierungen, transnationale Ausrichtungen oder auch translokale
Orientierungen (hier im Sinne von Verflechtungen verschiedener Orte auf Basis
regionaler Zusammenhänge vor der Periode der Nationalstaatsbildung). Diese Ori­
entierungen sind individuell und gesellschaftlich geprägt, nicht immer „bewusst“
und tragen zur Strukturierung von Lebensverläufen bei. Sie sind Ausdruck des Er­
lebens bestimmter historischer Perioden in unterschiedlichen Lebensaltern und ab­
hängig von bestimmten biographischen und familialen Verläufen und gesellschaft­
lichen Etablierungschancen. Die den Verortungen zugrundeliegenden räumlichen
Orientierungen der vier unten vignettenhaft vorgestellten Fälle lassen sich in die­
sem Sinne in typifizierender Zuspitzung als 1) regional/lokal, 2) national, 3) natio­
nal/transnational und 4) translokal beschreiben. Diese Konzepte, die somit auch in
loser Referenz zur Diskussion um verschiedene räumliche Maßstabsebenen stehen
(Glick Schiller/Çağlar 2009), stelle ich im Folgenden bereits verbunden mit ihrer
praktischen Relevanz für die Biograph*innen kurz vor.

Die lokale/regionale und die nationale Orientierung deuten auf einen räumli­
chen Bezugspunkt hin, der eine zentrale Stellung für die Biographin bzw. den Bio­
graphen hat. So ist die nationale Orientierung ein auch räumlicher Bezugspunkt.
Auf die Etablierung der Nationalstaaten im Nahen Osten im 20. Jahrhundert folg­
te eine Phase derer Verfestigung und der „Herstellung“ nationaler Subjekte. Für
Teile der Bevölkerung war dies mit Aufstiegsmöglichkeiten verbunden aufgrund
von Selbst­ und Fremdzuschreibungen z.B. als Alteingesessene und als Mitglieder
bestimmter familialer Verbände. Damit einher ging eine Fokussierung der Orientie­
rung auf den Nationalstaat, wie am Beispiel von Hashim zu sehen sein wird: Seine
aus der ländlichen Umgebung stammende Familie etablierte sich in den 1960er Jah­
ren in Amman. Seine Verwandten siedelten sich am damaligen Stadtrand an und
gründeten dort eine kleine Nachbarschaft für den familialen Verband. Von dort
aus wollten sie mehr Zugang zu nationalen Institutionen erlangen. Diese Nachbar­
schaft bildete für Hashim lange Zeit das Zentrum seiner Verortungen in Amman.

Als Beispiel für die Relevanz einer lokalen Orientierung für Verortungen in Am­
man stelle ich den familiengeschichtlichen Verlauf einer irakischen Flüchtlingsfa­
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milie vor. Die Familie Abu und Um Uthmans stammt aus einem ländlichen Teil
des Iraks und war dort im großfamilialen Verband integriert. Ihre Flucht sowohl in
eine benachbarte irakische Region als auch nach Amman war mit starken Fremd­
heitsgefühlen verbunden. Nach Ankunft in Amman war die Verortung dort eine
große Herausforderung für die Familie. Das lag nicht nur am urbanen Kontext,
sondern auch am Erleben von Fremdheit und dem Verlust familialer Einbindung.
Auf sich als Kernfamilie zurückgeworfen, fokussierten sich die Verortungen auf die
Wohnungen der Familienmitglieder und auf die Sicherung des Nahraums im un­
mittelbaren Wohnumfeld in Amman.

Die beiden Kurzvignetten zu translokalen oder transnationalen Orientierungen
verweisen hingegen auf räumliche Verflechtungen in Lebensgeschichten jenseits na­
tionaler oder regionaler Formationen: „Migrations appear as counter­narratives to
nation and ascribed national identity; mobile life trajectories and multi­locality
counter bordered territoriality of unsatisfactory (home?) states and unsustainable
lives in them.“ (Hoerder 2012: 84) Ich gehe davon aus, dass die Begriffe trans­
lokal und transnational unterschiedliche Bedeutungskonnotationen transportieren
und daher in der folgenden empirischen Analyse nebeneinander gebraucht werden
können.

Ansätze des Transnationalen (Glick Schiller/Basch/Blanc­Szanton 1992; Pries
2019) bezeichnen Wechselwirkungen von (Gruppierungen von) Migrant*innen
mit Herkunftsgesellschaften. Von Interesse sind anhaltende familiale, politische
oder wirtschaftliche Verflechtungen ebenso wie Prozesse der Aushandlung kul­
tureller Zugehörigkeiten im transnationalen sozialen Raum. Die Zuordnung
von Subjekten zu als Containern definierten Nationalstaaten wird aufgebrochen
(Wimmer/Glick Schiller 2002; Beck 2000). Im Fall des ehemaligen Piloten Ali
zeigt sich dahingehend ein Konflikt zwischen seiner transnationalen und seiner
nationalen Orientierung. Teile seiner Familie – insbesondere seine Brüder –
wurden im Staatsbildungsprozess Teil der jordanischen Elite. Ali, der bereits als
junger Mann viele Jahre im Ausland gelebt hatte, wurde Pilot bei der staatlichen
jordanischen Fluggesellschaft und machte sich Hoffnung auf weitergehende
Etablierung in der jordanischen Elite. Als diese scheiterte, ging er wieder ins
Ausland, kehrte aber später zur jordanischen Fluggesellschaft zurück. Verheiratet
war er mit einer Französin und hatte an mehreren Orten der Welt Wohnsitze.
Diese transnationale Orientierung war mit einer strikten Ausrichtung an einer
„westlichen“ und der Abwertung einer „arabischen“ Lebensweise verbunden. Seine
Verortungen in Amman sind Elitetreffpunkte und Inseln etablierter „oberklassiger“
Westlichkeit.

Bei der transnationalen Orientierung bleibt die Nation die Referenzgröße, in der
Austausch gesehen wird. Andere sozio­historische Zusammenhänge werden von die­
sem Begriff nicht direkt erfasst. Die postkoloniale Nationalstaatsbildung im Nahen
Osten hat z.B. Grenzen geschaffen, die nicht den vormals etablierten räumlichen
Definitionen der dort Lebenden entsprachen. Deren differente Raumkonzeptionen
wurden aber als Orientierungsmuster nicht gänzlich oder umgehend außer Kraft
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gesetzt, sondern behielten ihre Relevanz auf der Ebene familialer Verbindungen
und in kollektiven Gedächtnissen. Die Nationalstaaten wurden jedoch in den dar­
auffolgenden Jahrzehnten zunehmend handlungsrelevant, insbesondere für soziale
oder räumliche Mobilität. Dieses Verhältnis von Nationalstaaten als Handlungsräu­
men und zeitlich vorhergehenden – und teilweise weiterhin wirksamen – Beziehun­
gen lässt sich am besten anhand des Begriffes der Translokalität fassen. Auch eine
translokale Orientierung kann in Biographien und Lebensgeschichten wirksam sein
und für Verortungen im urbanen Alltagsleben relevant. Sie wirkt als Korrektiv für
die angenommene Vorherrschaft nationaler Grenzen und verweist auf Interdepen­
denzgeflechte, die über Transnationalität und den damit adressierten Bezugsrahmen
politischer Ordnungen hinausweisen:

“The concept of translocality assumes a multitude of possible boundaries
which might be transgressed, including but not limiting itself to political
ones, thus recognising the inability even of modern states to assume, regulate
and control movement, and accounting for the agency of a multitude of
different actors.” (Freitag/von Oppen 2010: 12)

Im Nahen Osten spiegelt sich das darin wider, dass regionale Wir­Bilder oder Be­
ziehungen zwischen Städten in unterschiedlichen Staaten trotz Grenzen weiterhin
relevant sind. Dazu gehören Zugehörigkeitsbezeichnungen historischer Regionen
(z.B. Bilad ash­Sham oder Großsyrien) oder sich fortsetzende Verbindungen von
zentralen Städten (z.B. Hebron in Palästina und Karak in Jordanien, Damaskus in
Syrien und Beirut im Libanon etc.). Auch politische Ideologien wie der Panarabis­
mus kritisierten die bestehende Einteilung in Nationalstaaten im Nahen Osten.

Das Beispiel der Syrerin Azima zeigt die anhaltende Wirksamkeit dieser trans­
lokalen Perspektive. Sie stammt aus einer Familie, deren Geschichte mit umfang­
reicher Migration im Raum des Bilad ash­Sham (im Gebiet der heutigen Länder
Libanon, Jordanien, Syrien, Palästina, Israel) verbunden war und mit umfangrei­
chen translokalen Verbindungen in der Region. Zwar wurden diese Migrationen
durch die zunehmenden nationalstaatlichen Beschränkungen beschnitten, im Fami­
liengedächtnis bleiben aber Migrationen als Handlungsstrategie zur Problemlösung
stets präsent. Azima erlebte ihre eigene Migration von Damaskus nach Amman als
gewöhnlichen Umzug und wurde sich erst durch den syrischen Bürgerkrieg der „na­
tionalen“ Dimension ihrer Migration stärker im Alltag bewusst. Sie verortet sich in
Amman in einem liberal­linken Nachbarschaftsmilieu, was mit der Betonung von
panarabischen Konzepten einhergeht.
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5 Räumliche Orientierung und Verortung: Vier Beispiele

In den folgenden Abschnitten gehe ich auf die soeben umrissenen Fälle ausführli­
cher ein.

5.1 Nationale Orientierung: Die Gründung einer Nachbarschaft zur familialen
Verankerung im neuen Nationalstaat und ihre transgenerationalen Folgen

Hashim (geb. 1982) und seine Familie repräsentieren die familiengeschichtlich ge­
formte Fokussierung auf den Nationalstaat im Kontext der Sicherung einer etablier­
ten Position im Staatswesen.5 Das ist verbunden mit einer Verortung in Amman
in der Nachbarschaft, die von Mitgliedern des eigenen großfamilialen Verbandes
zur Durchsetzung dieser Position errichtet wurde und eine geographisch­räumliche
Präsenz im staatlichen Zentrum herstellen sollte. Hashim wurde gänzlich in die­
se Nachbarschaft hineinsozialisiert, die seine Weltsicht begründete bzw. die Basis
dafür darstellte. Obwohl er es versucht, fällt es ihm schwer, diese Bindung abzu­
schwächen und eine andere oder modifizierte Ausrichtung anzunehmen.

Vor ungefähr drei Generationen wurden beide Seiten von Hashims Familie sess­
haft, zuvor hatten sie wenigstens teilzeitlich nomadisch gelebt. Sie siedelten in Dör­
fern und betrieben zunächst Viehzucht, bevor sie auch in Handelsaktivitäten ein­
stiegen. Hashims Großvater entschied sich in der ersten Hälfte der 1960er Jahre –
in Abstimmung mit dem familialen Verband –, Land am damals unbebauten Rand
der Stadt Amman zu kaufen. Schließlich siedelten dort über fünfzig Familien, die
größtenteils aus dem gleichen Dorf stammten. Da das gekaufte Land nicht aus­
reichte, „besetzte“ die Familie angrenzende Flächen des Militärs, aber wegen der
Regimetreue hoffte sie (letztlich erfolgreich) auf Legalisierung. Dieser Umzug vom
Land in die Stadt hatte insbesondere damit zu tun, geographisch näher an den
Entscheidungszentren zu sein, wie Hashim ausführt: „This demographically will
support you in front of the other communities, in front of the government, once
you would like to ask the government [something, you can say]: oh I have my
own community, please support me.“

Diese Nachbarschaft wurde zur stetig wachsenden Basis der Familie. In den ers­
ten Jahrzehnten wohnten ausschließlich Angehörige des großfamilialen Verbandes
dort. Im jordanischen Bürgerkrieg von 1970/1971 kulminierten die Konflikte zwi­
schen dem jordanischen Staat und palästinensischen Organisationen unter Führung
der PLO, die in den Jahren zuvor stark zugenommenen hatten. Im stark palästinen­
sisch geprägten Amman stellten sich die Bewohner*innen der Nachbarschaft auf
die Seite der jordanischen Armee, bewaffneten sich und verteidigten eine nahegele­
gene strategisch wichtige Straße gegen Milizen aus benachbarten palästinensischen

5 Ich habe in Hashims Familie im Herbst 2018 und Winter 2018/19 zahlreiche Interviews geführt
– teilweise gemeinsam mit Hendrik Hinrichsen –, neben den zwei Interviewtreffen mit Hashim auch
mit seinen Eltern, mit einem Bruder, einer Schwester und zwei Nichten sowie einem Onkel und einem
weiter entfernten Verwandten, vgl. Becker/Hinrichsen/Worm im Druck.
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Flüchtlingslagern bzw. Stadtteilen. An der Position dieser Nachbarschaft wurde die
konflikthafte Figuration zwischen Palästinenser*innen und Jordanier*innen räum­
lich sichtbar wie auch an den zahlreichen Toten in der Nachbarschaft.

Diese konflikthafte Figuration blieb auch in Hashims Kindheit in den 1980er
und 1990er Jahren sehr relevant. Er wurde 1982 als Sohn eines Busfahrers und
einer Hausfrau geboren. Hashim berichtet von einer Kindheit, die geprägt war
von der Einbindung in die jordanische Nachbarschaft der Familie und von der
jordanisch­palästinensischen Konfrontation. Immer wieder gab es Streitereien und
Kämpfe zwischen Kindern und Jugendlichen, die auch blutig enden konnten –
symbolisch ausgetragen als Konflikte verfeindeter Fans des palästinensischen und
des jordanischen Fußballvereins in Amman (al­Wihdat und Faisaly).

Im Laufe der 1990er Jahre verlor die Familie in der Nachbarschaft trotz individu­
ellem Erfolg zunehmend an politischem Einfluss. Während, wie Hashim berichtet,
zuvor regelmäßig Parlamentsabgeordnete oder Mitglieder des Königshauses zu Be­
such in die Nachbarschaft gekommen waren, hätten diese Besuche danach stetig
nachgelassen:

“I don’t know why, maybe the main power rules are completely different
currently – financial power, informational power, political power. It’s com­
pletely different in front of the past but it’s, we lost such kind of effect, such
kind of influence. […] In our local area ok we still have this kind of respect,
but we are not more influential in terms of government now, we don’t have
more connections, more access to the government.”

Das Aufwachsen im Schoß der Nachbarschaft und die Ausrichtung an der fami­
lialen räumlichen Orientierung im jordanischen Nationalstaat wurden während
Hashims Wirtschaftsstudium ab 2002 an einer prestigeträchtigen Universität er­
schüttert. Er schloß mit Angehörigen anderer Gruppierungen Freundschaften. Dies
nahm in seinem Interview einen prominenten Platz ein: „Everything completely
changed because I’m with new people. I discovered, I looked to Jordanians from
different backgrounds, different culture.“ Als Hashim an von Palästinenser*innen
organisierten Kundgebungen in Amman teilnehmen wollte, untersagte ihm seine
Familie das, weil er damit die Etablierung anderer Familienmitglieder in staatsna­
hen Positionen hätte gefährden können – hierfür stand die Loyalität der gesamten
Familie auf dem Prüfstand. Zwar ging Hashim nach seinem Studienabschluss für
ein Promotionsstudium in die USA, aber es war im Gegensatz zu vielen ande­
ren Interviewpartner*innen nie sein Ziel, dort zu bleiben. Vielmehr sollte die im
Ausland erlangte Qualifikation ihn dabei unterstützen, nach seiner Rückkehr eine
zentralere Position in der jordanischen Gesellschaft einzunehmen und die Familie
zu stärken. Inzwischen arbeitet Hashim in einer mittleren Leitungsposition in der
jordanischen Industrie­ und Handelskammer.

Die jüngeren Familienmitglieder wie Hashim, die in den 1970er bis 1990er Jah­
ren geboren wurden, versuchen, durch Bildungsaufstiege, berufliche Professionali­
sierung und erweiterte Netzwerke eine etablierte Position im jordanischen Staat
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zu erlangen, weil dafür die räumliche Präsenz in der Nachbarschaft nicht mehr
genügt. Damit geht eine gewisse Diversifizierung der Verortungen einher, da die
Ausrichtung des gesamten Lebens an der Nachbarschaft nicht mehr ausreicht und
mehrere Kontexte verortungsrelevant werden. Auch der Charakter der Nachbar­
schaft habe sich stark verändert, so Hashim. Zuvor seien alle Bewohner*innen aus
der gleichen Familie gewesen, inzwischen nur noch 20 Prozent, weil die meisten
Hausbesitzer*innen ihre sehr einfachen Häuser vermietet hätten und in bessere Ge­
genden gezogen seien. Stattdessen sei die Nachbarschaft nun „accessable for those
lower income and poor people“, „you will pass our street you will meet people you
don’t know them“.

Dennoch bildet die familiale Basis der Nachbarschaft (und über Amman hinaus­
gehend auch das Herkunftsdorf ) weiterhin das Fundament; aus dieser Verortung
werden alle anderen abgeleitet. So beschreibt Hashim seinen Auszug aus dieser
Nachbarschaft in eine zehn Kilometer entfernte Mehrfamilienanlage für die Mit­
telschicht nach seiner Heirat 2016 nur in Abgrenzung von der Nachbarschaft: „I’m
36 now, about 30 years of my life has been within my family, with my dad, my
mum, my sisters, my brother, with my local community. […] But once I married
I moved […to] a good place and I started a new chapter in my life.“ Er setzt seine
jetzige Verortung von seinem alten Lebenskontext ab:

“Every day, every night we [were] together, we have to speak, we have to
drink a tea, we have to have a lunch or dinner with each other, but currently,
honestly speaking, the last time I was calling my sister: three days ago (3),
the last time I met my friends in this local area: two weeks have gone, the
last time I have a sit with my cousins: one month ago. This is not because
I feel bad about them or I don’t like them, but this is our new life, we
are working (under) the pressure of (time), under the pressure of a lot of
responsibilities.”

Trotz seiner langsamen Entfernung von der Nachbarschaft war es Hashim wichtig,
mir diese zu zeigen. Denn während sich die Kontakte zu anderen einschränken, be­
sucht er seine Eltern noch beinahe jeden Tag – sein Vater ist der Nachbarschafts­
vorsteher (Mukhtar). Dabei steht das damit einhergehende „Prestige“ in starkem
Gegensatz zum Zustand des Elternhauses, das zu den in den 1960er Jahren errich­
teten gehört. Diese Häuser haben den Charakter sehr einfacher Dorfbauten und
sind städtebaulich relativ ungeplant. Das Ensemble der Gebäude im Zusammen­
hang mit den unterschiedlich breiten oder engen Straßen erweckt eher den Ein­
druck eines alten Dorfes als den einer urbanen Nachbarschaft. Die Häuser selbst
muten ärmlich an, was aber nicht unbedingt dem sozio­ökonomischen Status der
Eigentümer*innen entspricht. Heute wohnen mehrere Tausend Menschen in die­
sem Viertel, das zwar noch von Hashims familialem Verband dominiert, aber nicht
ausschließlich von ihm bewohnt wird – beispielsweise sind Häuser an syrische Ge­
flüchtete vermietet.
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In Amman gibt es zahlreiche solcher Nachbarschaften, die durch den Umzug
von größeren Familien oder Dorfverbänden in die Stadt gebildet wurden. Sie bele­
gen deren Versuch, stärkeren Einfluss zu nehmen und sich räumlich „bemerkbar“
zu machen. Sie sind daher ein Anreiz zu einer starken Verortung. Diese dient der
Selbstversicherung der Position der Familie, selbst derjenigen Mitglieder, die schon
von dort weggezogen sind – wie Hashim und weitere erfolgreichere Familienmit­
glieder. Damit ergibt sich ein Spannungsverhältnis zwischen der Verortung in der
Nachbarschaft und der häufig ersehnten Emanzipation von der Familie. Die Nach­
barschaft wird nicht mehr als einzig möglicher Bezugspunkt der Etablierung im
Staat gesehen. Dennoch ist sie eine wichtige alltägliche und repräsentative Kompo­
nente und symbolisiert als Verortung das Sich­Festsetzen der Familie in der Haupt­
stadt des jordanischen Staaates.

5.2 Herausgerissen aus dem lokalisierten Milieu und wenig verortet in
Amman: Prekär lebende irakische Geflüchtete

Die Familie von Abu und Um Uthman, Flüchtlinge aus dem Irak, lebt in den ar­
men Vierteln Ost­Ammans. Alle interviewten Familienmitglieder6 berichteten von
Ausbeutung in illegalen Arbeitsverhältnissen und in den Nachbarschaften, in denen
sie leben. Ihre Wohnverhältnisse sind äußerst beengt: Teilweise schliefen elf Fami­
lienmitglieder in einer stickigen und schimmeligen Drei­Zimmer­Wohnung. Für
die Familie von Abu und Um Uthman war es wohl undenkbar, dass sie einmal in
einer Stadt unter solchen Bedingungen leben würden. Die Mitglieder der erweiter­
ten Familie waren bereits seit mehreren Generationen als Bauern in der irakischen
Provinz Diyala ansässig. Alle, auch die, die in naheliegende Städte gezogen waren,
blieben dieser Lebensform verbunden, z.B. dadurch, dass sie im Nebenerwerb wei­
ter Land bewirtschafteten. Die Familie gehörte einem „bäuerlichen Milieu“ an. Der
irakische Nationalstaat hatte im Vergleich zur regionalen, an die Bewirtschaftung
des Bodens gebundenen Zugehörigkeit eine sehr geringe Relevanz.

Nach dem Dritten Golfkrieg (2003­2004) und dem Beginn der Besatzung des
Iraks entwickelte sich ein komplexer Fluchtprozess, durch den sich die Mitglieder
der Kernfamilie der zunehmenden Gewalt im lokalen und regionalen Kontext ih­
rer ethnisch­religiös „gemischten“ Region entzogen. Sie wechselten mehrfach die
Orte innerhalb des Iraks, bevor sie nach Amman kamen. Charakteristisch ist für
die Familienmitglieder, dass sie bereits im Irak starke Erfahrungen der Fremdheit
machten: Als sie sich in einer benachbarten Provinz niederließen, nahmen sie die
Ausgrenzung durch die dort Wohnenden wahr und waren mit dem mangelnden
Wissen um die Beschaffenheit des dortigen Bodens konfrontiert. Darüber hinaus

6 Eine detailliertere Analyse dieses Interviews findet sich in Becker/Hinrichsen 2020. Im Herbst 2018
interviewten Hendrik Hinrichsen und ich den Vater Abu Uthman, die Mutter Um Uthman sowie die
Töchter Aya und Samar sowie den Sohn Uthman. Die Interviews umfassen insgesamt 15 Stunden. Die
Interviews wurden auf Englisch und Arabisch geführt und teilweise von Samira Qatuni und Marwan
Nabil Muhammad übersetzt.
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machten sie in diesem Zeitraum traumatisierende Gewalterfahrungen. Zunächst
ging daraufhin Abu Uthman aus dem Irak nach Amman, seine Frau und seine
Kinder folgten ihm nach und nach (wenn auch manche zunächst in Form einer
Pendelmigration). Amman war nicht als Endpunkt der Migration geplant, sondern
als Station auf dem Weg in die USA. Da diese Pläne scheiterten, wurde die Stadt
zum dauerhaften Lebensmittelpunkt der Familie.

Die Familie von Abu und Um Uthmans war es zuvor gewohnt, in den großfa­
milialen Verband eingebunden zu leben. Doch dieser Radius reduzierte sich begin­
nend mit der Binnenmigration auf die Kernfamilie – die Kontakte zur erweiterten
Familie wurden weniger und manche Verbindungen wurden sogar im Streit ge­
kappt; soziales Kapital ging verloren. Die Flucht hatte zudem zur Folge, dass die
Kinder keine zusammenhängende Schulbildung hatten, Ehefrau und Kinder arbei­
ten mussten, um die Familie mitzuversorgen. Auf diesem prekären Niveau ergaben
sich für Frau und Kinder im Fluchtverlauf zwar auch Chancen auf Autonomie­
gewinne. Dennoch waren mit der Migration insgesamt schleichende Verluste öko­
nomischen, sozialen und kulturellen Kapitals verbunden, und die seelischen und
körperlichen Folgen der Flucht verfestigten sich. In Amman waren sie auf einer for­
malen Ebene zudem mit restriktiven Aufenthaltsregeln konfrontiert. Alles zusam­
mengenommen bedeutete dies, dass sie in Amman Teil der urbanen Unterschicht
wurden, was ein starker Gegensatz zum Herkunftsmilieu im Irak war. Zunächst
stand die Familie vor der Herausforderung, mit dieser prekären Situation zurecht­
zukommen und sich bis zu einem gewissen Grad in Amman „einzurichten“.

Was bedeutet diese Konstellation für Verortungen in Amman? Diese beschrän­
ken sich auf Orte bloßer Notwendigkeiten, insbesondere auf die Wohnsituation
und die Arbeitsplätze, die nicht als sicher interpretiert werden, sondern ständig
„in Gefahr“ sind. Insbesondere Um Uthman detailliert im Interview die Figuration
mit den Nachbar*innen im Mietshaus und der umliegenden Nachbarschaft, die sie
über die Zuwendung zu oder Ausgrenzung ihrer Familie definiert. Bei dieser Veror­
tung im Haus und in näherer Umgebung ist zu beachten, dass die Familienmitglie­
der in dieser Konstellation in einer stets schwachen Machtposition sind, was sich
im Charakter der durch sie mitgebildeten Orte niederschlägt: Sie sind diejenigen,
die die Außenseiterposition einnehmen. Dies stellt sich sowohl durch die Interak­
tionen als auch durch die räumliche Position ihrer Wohnungen (Souterrain, Hin­
terhäuser) und deren Zustand her. Bei denjenigen Familienmitgliedern, die längere
Zeit den gleichen Job haben, lassen sich Verortungen rekonstruieren, die von der
Hoffnung auf Etablierung am Arbeitsplatz und der gleichzeitigen Angst vor Dis­
kriminierung in den meist illegalisierten Arbeitsverhältnissen bestimmt sind. Die
Positionierung wird ausgehandelt am Level der Akzeptanz bzw. offenen Ablehnung
der Familienmitglieder in diesen Arbeitskontexten.

Prägnant bringt Abu Uthman diese prekäre und stets gefährdete Verortungssi­
tuation seiner Familie im Interview mit ihm zum Ausdruck:
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„Ich habe sowieso keine Zeit für Freundschaft und so oder Leute kennen­
zulernen, nein. Ich sitze bei mir zuhause und habe keinen keinen keinen
Kontakt zu den Leuten. […] Du hast Elektrizität, Wasser und Sicherheit.
Abgesehen davon betrachte dich selbst im offenen Gefängnis. Weil du ab­
solut keine Rechte hast. Wenn du mit einem sprichst, [sogar] mit einem
Jungen auf der Straße, wird er dir sagen: Sei still, sonst lasse ich dich ab­
schieben.“

5.3 Die nationale Elite im transnationalen Kontext: Absonderung und
Beschränkung auf Eliteorte

Ali (geb. 1938), ein pensionierter Pilot der staatlichen jordanischen Flugge­
sellschaft, hat eine „tscherkessische“ und eine „türkische“ Familienseite.7 Der
tscherkessische Großvater väterlicherseits kam als Flüchtling in das Gebiet des
heutigen Jordaniens, der Großvater mütterlicherseits war türkischer Offizier im
Osmanischen Reich, der ins Gebiet des heutigen Jordaniens versetzt worden
war. Verheiratet war Ali mit einer Französin, deren Verwandte wiederum aus
unterschiedlichen Weltregionen kamen. Mehrere seiner Geschwister wurden ab
den 1940er Jahren als hohe Militärs oder am königlichen Hof in den jordanischen
Staatsaufbau eingebunden, sie gehörten zur Top­Elite. Damit verbunden war eine
Moderneorientierung, die die damalige jordanische Elite kennzeichnete und die
mit einem Fokus auf „westliche“ Lebensweisen in Bezug auf Familienplanung, Mo­
de, Bildung und Mobilität einherging. Ali, der selbst keine Militärkarriere machte,
arbeitete als junger Mann zunächst sechs Jahre im Ausland – in den Golfstaaten
und in Großbritannien, wo er sich als Pilot ausbilden ließ, ein emblematischer
Ausdruck der Moderneorientierung der Familie. König Hussein, der mit seinen
Brüdern verkehrte, rekrutierte Ali 1968 persönlich als Piloten für die staatliche
Fluggesellschaft. Er wurde Teil einer mobilen jordanischen Elite, die sich in
den Hauptstädten Westeuropas genauso zuhause fühlte wie in den komfortablen
Wohnungen und Häusern in den besseren Gegenden Ammans. Allerdings wurden
seit dem Beginn der 1970er Jahre mehrere herausragende Mitglieder seiner Familie
in Elitekreisen „ausgetauscht“ – der Elitenwechsel ist typisch für Kooptation in
autoritären Regimen. Alis zwei erfolgreichste Brüder verloren ihre einflussreichen
Posten. Und Ali selbst wurde nach Intrigen bezichtigt, seine Flugfähigkeit verloren
zu haben, und vom Dienst suspendiert. Er arbeitete danach sieben Jahre lang für
die staatliche Fluggesellschaft des ostasiatischen Landes, in das einer seiner Brüder
als jordanischer Botschafter versetzt worden war. Danach kehrte er Anfang der
1980er Jahre auf Anordnung des Königs zur jordanischen Fluggesellschaft zurück,
obwohl dies nicht seinem eigenen Wunsch entsprach. Sein Hauptwohnsitz blieb
in Amman, während Frau und Kinder parallel auch in Frankreich wohnten. Seine

7 Siehe hierzu Becker 2021b. Mit Ali führte ich im Herbst und Winter 2018 ein biographisch­
narratives Interview, das sich bei sieben Treffen über 24 Stunden erstreckte.
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Familie hat im Laufe der Jahre jedoch den Zugang zum Königshaus gänzlich
verloren und die Elitepositionen größtenteils eingebüßt.

Alis räumliche Orientierung ist einerseits geprägt von der Einbindung der Fami­
lie ins Staatsbildungsprojekt und hat somit eine eindeutig nationale Komponente.
Diese ist verbunden mit einem starken Elitebewusstsein. Der familiale Aufstieg in
die Elite als Angehörige einer Minderheit bedeutete ein besonderes Maß an Loyali­
tät gegenüber dem Herrscherhaus und den staatlichen Institutionen wie der Armee.
Damit verbunden sind negative Fremdbilder von Beduinen und Bauern, die Ali als
unmodern bezeichnet und die er unter dem für ihn abwertenden Begriff „Araber“
verhandelt. In einem ambivalenten Verhältnis mit dieser nationalen Komponen­
te steht der transnationale Anteil seiner räumlichen Orientierung, der generell mit
den eher selbstbestimmten Perioden und Teilen seiner Lebensgeschichte zusammen­
fällt.

Was bedeutet dies für Alis Verortungen in Amman? Ali verortet sich in Orten,
die als westlich und elitär gelten. Diese Orte verbindet er mit seinem Auto. Er
vermeidet den öffentlichen Raum oder andere Orte, so gut es geht. Zunächst zur
Wohnsituation: Ali lebt schon seit Jahrzehnten in Jabal Amman, einem Stadtvier­
tel, das in einigen seiner Teile als elitär galt, bevor weitere Stadtteile im Westen der
Stadt gebaut wurden. Einige Straßenzüge sind gesäumt von modernistischen Vil­
len, von den Gebäuden staatlicher Institutionen und von Palästen der Königsfami­
lie. Ali bewohnt eine Drei­Zimmer­Wohnung, die in direkter Nachbarschaft zum
Palast eines Prinzen liegt, ein impliziter Ausdruck der noch immer erhofften Nähe
zum königlichen Hof. Die Einrichtung seiner Wohnung ist betont westlich, insbe­
sondere mit französischen Anleihen und einigen wenigen Artefakten aus der arabi­
schen Welt. Er serviert Lipton­Tee und englische Kekse. Besonders auffällig sind
die vielen Fotografien in der Wohnung, die Alis transnationale Mobilität und die
Einbindung der Familie in den Königshof dokumentieren. Hier werden die neben­
einander bestehenden Ausrichtungen an der „modernen“ nationalstaatlichen Elite
Jordaniens einerseits und an einer transnationalen Perspektive andererseits deutlich.

Wie angedeutet, verbindet Ali mit dem Auto weitere „elitäre“ Punkte in der
Stadt. Das tscherkessische Restaurant, der Schneider, der die alte Elite bedient, das
teure westliche Café, in dem er seine Memoiren schreibt oder Freunde trifft, die
über ähnliche Orientierungen verfügen. Das heißt, er verortet sich in halböffent­
lichen Orten, die aber durch eine bestimmte Zusammensetzung von Menschen
charakterisiert sind. Früher gehörte dazu auch der Innenhof des Hotels Interconti­
nental, doch den Besuch dieses Inbegriffs westlichen Lebens der 1980er Jahre kann
er sich in der Gegenwart nicht mehr leisten.

Das von ihm stilisierte und befürchtete Gegenbild sind räumliche Manifesta­
tionen des Unzivilisierten, denen er nicht entrinnen kann, beispielhaft das geteilte
Humus­Frühstück, das er bei seinen Kolleg*innen in der Fluggesellschaft „erleiden“
musste: „Sitting with their humus, humus time it’s the only thing the Arabs know,
all in one room at 11am, this is something I’m totally against and if I would be
king I would abolish this.“ Er versucht daher, durch die Autofahrten solche Situa­
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tionen zu vermeiden, wie er sie „räumlich“ bei und mit seinen Pilotenkollegen erle­
ben musste. Doch der Weg mit dem Auto zwischen diesen vereinzelten Orten wird
für ihn fast zur Tortur. Die Male, die ich ihn begleitet habe, fluchte er in einem
fort über die unzivilisierten oder „wilden“ Jordanier im Straßenverkehr und scheu­
te sich nicht, andere Autofahrer aus dem Fenster als unzivilisiert, als „Araber“ und
als Abschaum zu beschimpfen oder auf Arabisch schreiend: „Du bist kein Mensch.“
Diese Verortung bedeutet, dass Ali Amman lediglich punktuell akzeptiert: die Tei­
le, die er als westlich und hinreichend geschmackvoll wahrnimmt. Ansonsten sind
seine Erinnerungen zentral mit seinen langen Auslandsaufenthalten verknüpft, und
sein Blick ist über Amman hinaus in die Welt gerichtet.

5.4 Translokale Familiengeschichte und die Verortung in einer liberalen
internationalen Nachbarschaft8

Azima wohnt als Syrerin in Amman, inzwischen offiziell registriert als Flüchtling.
Sie lebte jedoch schon vor dem Krieg in der Stadt. Sie selbst und die Familien­
mitglieder vorheriger Generationen haben extensive Erfahrungen translokaler Mi­
gration in dem zunächst wenig durch Grenzen bestimmten Raum des Bilad ash­
Sham – also im heutigen Libanon, Jordanien, Syrien, Palästina, Israel. In ihrer
drusischen Familie sind Migrationserfahrungen das definierende Element der Fa­
miliengeschichte und werden im Familiengedächtnis ständig aktualisiert. Flucht­
erfahrungen werden hingegen an den Rand gedrängt. Azimas Selbstpräsentation,
aber auch ihre Familiengeschichte und ihr biographischer Verlauf sind durch die
translokalen Migrationsmuster in ihrer Familie geprägt. Die eigenen Mobilitätser­
fahrungen und diejenigen in der Familie stellt Azima als selbstbestimmte Migra­
tionen dar. Dabei ist besonders relevant, dass das Überqueren von Landesgrenzen
im Nahen Osten als selbstverständlich gesehen wird – der Austausch und die Mo­
bilität zwischen Orten im Libanon, in Syrien und Jordanien entsprechen in dieser
Lesart eben denen zwischen den Orten und nicht zwischen den unterschiedlichen
Staaten. Erst im Laufe der Familiengeschichte wurden diese Orte stärker mit ih­
rer Zugehörigkeit zu verschiedenen Nationalstaaten assoziiert. Azima verortet sich
in Amman in einem künstlerisch und links bzw. panarabisch geprägten Milieu, in
dem die Nationalstaatsgrenzen in der arabischen Welt als kolonial gebrandmarkt
werden. Mit diesem Milieu ist für sie ein bestimmtes, als liberal geltendes Stadt­
viertel verknüpft. Dieses Viertel gibt ihr außerdem eine gewisse Sicherheit in Bezug
auf ihre vergleichsweise individualistische Lebensweise.

Azimas Großväter waren Brüder. Sie migrierten innerhalb des Bilad ash­Sham,
vor allem im Siedlungsgebiet der Drusen, der religiösen Minderheit, zu der sich die
Familie rechnet. Die Staatsgrenzen waren in den 1940er Jahren bereits festgelegt,
aber noch nicht durchgesetzt. Mit den familialen Erinnerungen an diese Zeit ist

8 Mit Azima habe ich im Mai 2017 bei zwei Treffen ein insgesamt fünfstündiges Interview auf Englisch
geführt. Ich habe Azima außerdem mehrmals zu Folgegesprächen getroffen. Eine ausführlichere Analyse
dieses Falls findet sich in Becker 2021a.
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eine positive Rahmung der translokalen Praktiken in der Region verknüpft. Die
Großväter migrierten zunächst als Jugendliche gemeinsam vom heutigen Libanon
ins heutige Syrien, einer von ihnen weiter nach Palästina und von dort als Flücht­
ling in den 1946 neugegründeten Staat Jordanien. Azima präsentiert im Interview
diese familialen Migrationen als selbstgewählt. Das entspricht dem Familiendialog,
der im Interview immer wieder durchscheint. Selbst die Flucht des Großvaters aus
Palästina erscheint als freiwillig. Migration wird in Azimas Familie als Mittel gese­
hen, Probleme zu bearbeiten – politische, finanzielle, persönliche und familiale.

Der Großvater, der nach Jordanien „migriert“ war, heiratete dort eine ansässige
Drusin, jedes der zehn Kinder der Eheleute migrierte auf die eine oder andere Art
und Weise – sowohl innerhalb des Bilad ash­Sham als auch darüber hinaus. Die
Familienmitglieder zeigten sich flexibel im Annehmen, Akkumulieren oder Ablegen
von Staatsbürgerschaften. Azimas Mutter, die älteste Tochter ihres Großvaters in
Amman, studierte in Beirut, heiratete Azimas Vater in Syrien, ging mit ihm nach
Saudi­Arabien und kehrte dann nach Syrien zurück. Ihr Mann und einer ihrer
Söhne zogen zeitweise nach Südamerika, ein weiterer Sohn nach Bulgarien, der
erste dann wiederum nach Dubai. Azima schließlich migrierte von Syrien nach
Jordanien.

Azima, die als Jugendliche politisch verfolgt wurde, genau wie ihr Vater, wurde
während ihres Studiums wieder politisch aktiv. Sie war auf den Überwachungslis­
ten des Geheimdienstes zu finden. Mit 23 Jahren migrierte sie 2006 nach einer
schwereren Krankheit nach Amman – ein Schritt, der für eine Frau ungewöhnlich
und häufig nur für Studium oder Heirat möglich ist. Azima jedoch zog zunächst
zu Freundinnen, etablierte sich in Amman und lebte ein Leben, das relativ selbst­
bestimmt und unabhängig von dem ihrer Familie war. Für sie war die Migration
nichts „besonderes“, sondern eine selbstverständliche Handlung, die innerhalb der
Familiengeschichte bereits etabliert war. Aufgrund der jordanischen Bestimmungen
wurde es für Azima nach Beginn des syrischen Bürgerkrieges notwendig, sich als
Flüchtling registrieren zu lassen. Dies entsprach aber nicht ihrer eigenen Verortung
in Amman, die sie als freiwillig betrachtete: „I’m not a refugee, I’m not an asylum
seeker, I’m just living in here.“ Ihre Position in Jordanien sieht sie als die einer nor­
malen Einwohnerin, für die ihre Staatsbürgerschaft unerheblich ist. Erst die Folgen
des Bürgerkrieges macht so ihre Staatszugehörigkeit als „Syrer in“ deutlicher.

Azima hat sich nach ihrer Ankunft in Amman in einem Stadtviertel niederge­
lassen, das zu jener Zeit als künstlerisch, avantgardistisch und politisch linksorien­
tiert galt. Außerdem wohnten dort verhältnismäßig viele Christ*innen und Expats.
Die Atmosphäre war liberaler als in anderen Stadtgegenden, was für sie einerseits
aufgrund der Zugehörigkeit zu einer religiösen Minderheit und andererseits we­
gen ihres eigenständigen Lebensstils vorteilhaft war. Sie wohnte als unverheiratete
Frau in einer WG mit anderen Frauen, teilweise aus westlichen Ländern, mit ei­
nem christlichen Vermieter. Die WG erlaubte es ihr, in diesem teuren Stadtteil zu
leben, während sie mit den Familienmitgliedern, die in Amman wohnen, relativ
wenig Austausch pflegte:
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“I’m in the same house since ever. […] For me having flat mates is the kind
of my financial support system so I am renting a very expensive house in a
very good area, but I know like this I will feel better always. But it means
that I need flat mates always and most of the flat mates that I had they were
here for a very long time and this is also good for my self­system. […] There
are two lovely flat mates now, we’re like we are so close.”

Gerade in künstlerischen oder politisch engagierten linken Kreisen ist der Aus­
tausch über die Landesgrenzen hinweg relativ selbstverständlich. Panarabische oder
großsyrische Ideen jenseits der etablierten Staaten werden in diesem Milieu noch
aktiv diskutiert. Das Verhältnis zu diesem dadurch geprägten Stadtteil wird auch
in Azimas eigener Beschäftigung mit dessen Geschichte und Gegenwart deutlich,
wie ich zum Beispiel an ihrer Präsenz in den sozialen Medien verfolgen konnte. Sie
liest stadtgeschichtliche Werke und hat zahlreiche lokale Webseiten zur Geschich­
te und Gegenwart des Viertels in den sozialen Medien abonniert, sogar ein paar
Gedichte zu ihrem Stadtteil online gestellt. Einen Teil ihrer Arbeitszeit in einer
Organisation, die sich in der Flüchtlingshilfe engagiert, verbringt sie täglich in ei­
nem Café an einem zentralen Platz des Stadtviertels. Hier habe ich sie mehrmals
zu Folgeinterviews getroffen. Das Café ist Treffpunkt der linksorientierten politi­
schen Szene. Dort zeigt sich an der Vielzahl der kleinen Seitengespräche, die sie
während unserer Treffen führte, wie gut vernetzt sie in diesem Kontext ist. Dies
zeigt exemplarisch, wie sie sich auf Basis ihrer translokalen familiengeschichtlichen
Orientierung in diesem Ort verortet und diesen dadurch mitkonstituiert.

6 Zusammenfassung

Wie kann die (Stadt­)Soziologie von der Analyse räumlicher Orientierungen und
Verortungen profitieren? An den vier Beispielen ist in kursorischer Weise zu se­
hen, wie lebens­ und familiengeschichtlich herausgebildete räumliche Orientierun­
gen konkrete Verortungen in urbanen Kontexten mitkonstituieren. Diese Beispiele
zeugen von der hohen Diversität von Positionierungen im urbanen Raum, jenseits
relativ statischer Kategorien wie sozio­ökonomische Position oder ethno­religiöse
Herkunft. Die Analyse von Lebensverläufen und Verortungen mag zunächst recht
individualisierend anmuten. Doch durch die Annahme der gegenseitigen Konsti­
tution von Orten und Individuen weitet sich dieser Blick und ermöglicht, die Re­
levanz von individuellen Orientierungen und Verortungen für städtische Orte zu
erfassen. Darüber hinaus kann auf diese Weise untersucht werden, wie Menschen
mit ähnlichen Orientierungen sich in der Stadt „zusammenfinden“ und Orte her­
stellen, die als verortende Ausformungen ihrer Orientierungen gelten können. Das
zeigte sich am Beispiel der Elitekontexte beim Piloten Ali oder beim linken, interna­
tionalistischen Milieu von Azima. Am Beispiel der Familie Abu und Um Uthmans
und bei Hashim wurde deutlich, wie stark Orientierungen mit Fragen von Macht­
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verhältnissen verbunden sind. Verortungen in Amman sind für Hashim stets mit
dem Bedürfnis nach Etablierung im jordanischen Nationalstaat verbunden – auch
wenn die Nachbarschaft als Ort hierfür an Bedeutung verloren hat. Bei Abu und
Um Uthman wurde ersichtlich, wie sich die prekäre legale und räumliche Situation
in Verortungen niederschlägt, deren Charakter durch Abschottung und Unsicher­
heit geprägt ist und die auf Herstellung von Sicherheit bedacht sind.

Deutlich wurde in der Zusammenschau der Fälle darüber hinaus, dass sich in
diesen konkreten Verortungen finanzielle Ressourcen und die weitere Kapitalaus­
stattung deutlich niederschlagen. Sie reichten von solchen zum Absichern des eige­
nen Daseins und der basalen institutionellen Einbindung bis zu herausgepickten,
eklektizistisch anmutenden Verortungen, die nur wenigen in der jordanischen Ge­
sellschaft auf diese Weise zur Verfügung stehen.

Das heißt, die sehr diversen Beispiele helfen, soziale Differenzierungen im All­
tagsleben gegenwärtiger Städte in ihrer konkreten räumlichen Ausformung zu ver­
stehen und sie in ihrer Genese zu erfassen. Auf diese Weise können gegenseitiges
Unverständnis und Konflikte im öffentlichen und halböffentlichen Raum thema­
tisiert werden bzw. auch rekonstruiert werden, in welchen Kontexten und warum
es zu keinen Interaktionen zwischen Angehörigen verschiedener Gruppierungen im
urbanen Raum kommt.

Die Annahme von Orten in Städten, die von ihren Mitgliedern ko­konstituiert
werden, die nicht statisch, sondern prozesshaft und wandelbar sind und nicht
immer mit sauberen räumlichen Grenzen versehen, kann ein Verständnis städ­
tischer Wandlungsprozesse aus einer Bottom up­Perspektive ermöglichen. Die
Analyse städtischer Gegebenheiten setzt mit einer solchen Sicht also bei der Re­
konstruktion der Erzählungen über Orte an. Auf diese Weise können die stetigen
Veränderungsprozesse beispielsweise in Stadtvierteln sozio­historisch rekonstruiert
werden. Städtische Akteure stehen nicht vor dem konstanten Bühnenbild der
statischen Stadt als „Hintergrundort“ für die Lebenswelt von Biograph*innen.
Vielmehr werden Prozesse der wechselseitigen Konstitution ins Zentrum gestellt.
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